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Nun ist es offiziell: Was wir hier
in Konstanz längst geahnt, ge-

hofft und – natürlich – immer auch
ein bisschen gewusst haben: Wir
zählen zu den besten Universitäten
Deutschlands.
Es ist trotz aller Gleichmacherei

der Vergangenheit eine Realität des
Lebens, dass die meisten gemesse-
nen Dinge einer Gauß’schen Nor-
malverteilung um einen Mittelwert
herum folgen. Die wissenschaftli-
che Qualität deutscher Universitä-
ten ist da keine Ausnahme. Die
Frage ist nur, ob man so etwas über-
haupt objektiv messen kann und,
wenn ja, ab welcher Qualität dann
die offizielle Exzellenz am rechten
Ende der Verteilungskurve anfängt?
Bei den besten zehn Prozent oder
schon den besten 20?
Unabhängig davon: Dass es die-

ses nationale Vorsingen der Univer-
sitäten vor internationalenGremien
gab, hat den dringend notwendigen
„Roman Herzog’schen Ruck“ durch
die Universitäten gehen lassen. Es
hat das ganze Klima verändert, das
spürt jeder.
Die gleichmacherischen Rufe

nachEgalität undGerechtigkeitwer-
den künftig im Kampfgeschrei des

Wettbewerbs um Fördermittel und
des stolzen Sich-auf-die-Brust-
Schlagens untergehen.
Die Universitäten müssen nun

nicht mehr gleich sein, und die Spit-
zen werden aus der Bildungsland-
schaft immer weiter herausragen,
und Unterschiede werden immer
deutlicher werden. Das ist gut so,
denn es hat nie gestimmt, dass alle
gleich gut und gleich förderungs-
würdig sind. Leistung muss aner-
kannt und belohnt werden. Solange
es weiterhin tektonische Bewegung
in die beamtengelähmten Universi-
täten bringt, müssen alle Beschrän-
kungen fallen, die diesen Trend auf-
halten. Oder?
Merkwürdig ist nur, dass dann

doch etwa ein Drittel aller Universi-
täten ein Stück vom Exzellenzku-
chen abbekommen haben. Damit
dies finanziell möglich wurde, hat
mandenAuserwähltennochamglei-
chen Tag 15 Prozent der zugesagten
Gelderwieder abgezwackt.
ZugleichwerdenRufenachweite-

ren Exzellenzinitiativen für For-
schung oder gar Lehre laut. Brau-
chenwir nochmehr davon, so lange,
bis alle Unis wieder gleich exzellent
sind? Sicherlich nicht.
DieDeutsche Forschungsgemein-

schaft hat mit der „Overhead-Finan-
zierung“, durch die Universitäten
zukünftig 20 Cent zusätzlich auf je-
denneueingeworbenenFörderungs-
euro bekommen, den Weg bereitet,
künftig die Aktivsten weiter zu be-
lohnen und zu stärken. Vielleicht
werden es dann tatsächlich mittel-
fristig einige deutsche Universitä-
ten schaffen, von der Bundesliga in
die Champions League der Wissen-
schaften aufzusteigen.
wissenschaft@handelsblatt.com

UnerforschteOzeane
Währendesauf demFest-
landkeineunentdeckten
Regionenmehrgibt, gelten
dieOzeanealsweithinuner-
forscht, obwohl sie siebzig
ProzentderErdoberfläche
bedecken.Bisher versu-
chenWissenschaftler, die
Rätsel derMeere vor allem
mit zeitlichbefristeten
Messsonden,U-Booten
oderTauchrobotern zuer-
gründen.Nachteil: Sieerhal-
ten immernurDatenaus ei-
nemkurzenZeitraum, oder
esdauertMonateund

Jahre, bis die gespeicher-
tenDaten ins Laborgeholt
werdenkönnen.

StändigerDatenstrom
Messnetzewie das kanadi-
scheMeeresobservato-
rium„Venus“ (VictorianEx-
perimentalNetworkUnder
theSea) lieferndagegenei-
nenständigenStromanDa-
ten, sobald siemit dem
Festlandverbundensind,
liveund vonüberall abruf-
bar. „Venus“ ist eines von
derzeit zwei stationärenUn-
terwasserobservatorien

weltweit.Das amerikani-
scheGegenstück „Mars“
(MontereyAcceleratedRe-
searchSystem) liefertDa-
ten vomMeeresgrundvor
derKüsteKaliforniens.

Europaplantnoch
Noch imAufbaubefindet
sichdas kanadisch-ameri-
kanische „Neptune“-Pro-
jekt (NorthEastPacific
TimeSeriesUnderseaNet-
workedExperiments) vor
BritischKolumbienundSe-
attle.Die europäischeMee-
resforschungplant derzeit

ihr eigenes ständigesMess-
netz: „Esonet“–einObser-
vatoriummit gigantischen
Ausmaßen.

2013 startetEsonet
Zehn regionaleNetz-
strängeaus insgesamt
5000KilometerGlasfaser-
kabel sollen ab2013Daten
ausdemwestlichenAtlan-
tik, demArktischenOzean,
demMittelmeerunddem
SchwarzenMeer insNetz
derWissenschaftler spei-
sen.GeschätzteKosten:
130bis220MillionenEuro.

CORNELIAREICHERT | VANCOUVER

DasDing erinnert an einenRaumglei-
ter von Playmobil oder an die Maske
Darth Vaders aus Star Wars. Der
Kunststoffkasten in der Lagerhalle
von „OceanWorks International“, ei-
nerEntwicklungsfirma fürUnterwas-
sergerätschaften in Vancouver, ist al-
lerdings mehr als einen Meter hoch
und etwa zwei Meter lang. Im Inne-
ren sitzen Steckplatinen mit bunten
Bausteinen und Schlingen rot und
schwarz ummantelter Drähte – das
Herzstück modernster Meeresfor-
schung: ein sogenanntes Node, ein
Strom- und Datenverteiler für „Ve-
nus“, das „Victorian Experimental
NetworkUnder the Sea“, das amwei-
testen entwickelte verkabelte Unter-
wasserobservatorium derWelt.
Seit anderthalb Jahren versorgt

ein drei Kilometer langes Geflecht
aus Instrumenten, Stromstation und
Kabeln der Universität Victoria For-
scher überall auf der Welt mit Daten
aus neunzig Meter Tiefe amMeeres-
grund im Saanich Inlet vor Vancou-
ver Island. Ein neuer „Messkrake“
entsteht gerade in der Straße von
Georgia, fast vierzig Kilometer vor
der Küste. Am heutigen Donnerstag
geht die Erweiterung ansNetz.
SekündlichmessendieVenus-Sen-

soren im Saanich Inlet Temperatu-
ren, Salzgehalte und Wasserdruck
und senden die Werte und Bilder via
Kabel in Echtzeit ins Internet. Wis-
senschaftler, Lehrer und die Öffent-
lichkeit – jeder, derwill, hat freienZu-
griff. „Freie Wissenschaft heißt für
uns vor allem Datenfreiheit“, sagt
Projektleiterin Verena Tunnicliffe.
„Wir wollen unser Netzwerk teilen.
Sonst macht es keinen Sinn.“ Wer
sich registriert, kannDaten herunter-
laden oder in gebuchten Zeitfenstern
die Instrumente vom Heimrechner
aus steuern. Die Schaltzentrale ist
ein Schiffscontainer am Strand hin-
ter dem Universitätsgelände. „Hier
wandeln die RechnerMessdaten und
Befehle so um, dass entweder die In-
strumenteunterWasser oder diePro-
gramme sie lesen und verarbeiten
können“, erklärt Tunnicliffe.

An ihremLaptopüberwacht dieMee-
resbiologin ihr Netzwerk. „Es
wächst“, sagt sie liebevoll. Die vier-
zig Kilometer Kabel für den neuen
Venus-Strang in der Straße vonGeor-
gia liegenbereits seit April. DieCom-
puter an diesem Landanschluss am
Rand von Vancouvers Flughafenin-
sel Sea Island wurden erst kürzlich
konfiguriert. Jetzt sollen Stromplatt-
form undMessgerät folgen.
Das Achterdeck der „Vector“ aus

derFlotte der kanadischenKüstenwa-
che erscheint viel zu klein. Container
mit Ausrüstung stehen gedrängt, da-
neben Plattformen mit Dutzenden
Messsensoren.Noch aber fehlt das gi-
gantische Node. Das Unternehmen
bekommt buchstäblich Gegenwind.
Immer wieder machen kräftige Böen
das Beladen unmöglich. Keine
Chance, den Zweieinhalb-Tonnen-
Koloss sicher an Bord zu bringen. Es
droht das Aus, zumindest für dieses
Jahr. „Zwei Tage waren vorgesehen“,
sagt Pressesprecher Nikolai
Korniyuk. Ein Tag, um Stromversor-
ger und Instrumente in dreihundert
Meter Tiefe in der Straße von Geor-
gia abzusetzen, der zweite Tag, um
die Kabel anzuschließen. „Der
nächste Schiffsmieter wartet schon,

und bis Mitte 2008 ist die ,Vector’
möglicherweise ausgebucht.“Der ge-
bürtige Russe bleibt trotzdem gelas-
sen. Die Hoffnung stirbt zuletzt. Ve-
rena Tunnicliffe telefoniert, organi-
siert und gewinnt Zeit, immerhin bis
zumWochenende.
Die Idee für das Unterwasserob-

servatoriumhatten sie und ihreKolle-
gen schon vor vierzehn Jahren. „Da-
mals habe ich mit Geowissenschaft-
lern zusammengearbeitet. Wir er-
forschten Unterwasservulkane in

der Tiefsee. Leider bekamen wir nie
Gesteinsproben von frischenAusbrü-
chen. Die gab es immer dann, wenn
wir gerade nicht draußen waren.“
1998 dann die entscheidende Idee.
Die US-Marine öffnete ihre stationä-
ren Systeme von Wasserschallemp-
fängern, mit denen sie während des
Kalten Krieges nach russischen
U-Booten in der Tiefe gelauscht
hatte. „Das Team hatte sich gerade
fünf Tage eingeloggt, schon hörte es
einenAusbruchundnahmsofort Pro-

ben. Ich dachte: Hey, es funktioniert.
Und ich überlegte, wie ich so etwas
auch für andere, lautlose Prozesse
hinbekommen könnte.“
Meeresobservatorien wie Venus

machen es möglich, Meeresfor-
schung neu zu organisieren. Zwar
sind die Messnetze örtlich begrenzt.
Doch sie bestechen durch enorme
Datendichte rund umdieUhr. Zeigen
sich die Wunschbedingungen, kön-
nen die Forscher sofort reagieren
und beispielsweise Messabstände

oder Kamerawinkel ändern. Nicht
nur die Wissenschaft, auch die Mee-
restechnik betritt mit Venus Neu-
land. „Die Uni hatte genaue Vorstel-
lungen. Die haben wir versucht best-
möglich umzusetzen“, sagt Adrian
Woodroffe, Chefingenieur bei
„Ocean Works International“. Das
zwanzigköpfige Technikerteam hat
unter anderemdie Nodes entwickelt,
die dieVenus-Sensorenmit Elektrizi-
tät speisen.
Korrosionsbeständiger Stahl

schützt die Elektronik vor dem Salz-
wasser. Zwanzig Jahre etwa wird das
System halten. In dieser Zeit ändern
sich die Anforderungen an wissen-
schaftliche Instrumente wahrschein-
lich gewaltig. Vor allem dasDatenvo-
lumen wird steigen. „Wir haben ver-
sucht, möglichst vorausschauend zu
arbeiten“, sagt Woodroffe. Schon
heute bietet jede Schnittstelle zwei
Anschlüsse fürdas sogenannteEther-
net, eine Technologie zum Aus-
tausch großer Datenmengen inNetz-
werken.

Verena Tunnicliffe steuert das Ge-
schehen. Nebenbei koordiniert sie
Forschungsanfragen undwirbt Spon-
soren. Umgerechnet 8,3 Millionen
Euro kosten Infrastruktur und Instal-
lation, über eine Million Euro der
jährliche Betrieb. Ihr Engagement in-
des bleibt unbezahlt. Wie überall
zahlt die Universität nur für ihre For-
schung, alles andere ist Kür. „Venus
ist kein Job. Es ist eine Lebenseinstel-
lung“, sagt die Forscherin.
Noch läuft nicht alles perfekt. Die

Videoclips der Kameras gelangen
nicht immer aktuell ins Netz, auch
nicht die Daten der Schallsensoren.
„Beides braucht enorm große Ar-
beitsspeicher“, so Tunnicliffe. Ihr
Team arbeitet an einem Programm,
das die Sensordaten rascher in netz-
taugliche Pakete ausNullen und Ein-
sen konvertiert. Besonders wichtig
ist das beim neuen Venus-Strang in
der Straße von Georgia, wo die Ef-
fekte des Schifflärms auf dieMeeres-
bewohner erforscht werden. „Die
Straße von Georgia ist einer der
meistbefahrenen Seewege Kanadas.
Tausende Schiffe und Fähren jähr-
lich passieren, und alle fahren direkt
über unsere Sensoren“, sagt sie. Die
Venus-Forscher sind von Anfang an
zeitnah dabei. Mit den alten Techno-
logienundVerfahrenwartenWissen-
schaftler meist mehrere Monate,
manchmal Jahre auf die begehrten
Messwerte.
Am Freitag endlich, nach einem

Hafenwechsel ans andere Ende der
Stadt, nimmt die „Vector“ dann Kurs
auf die Straße von Georgia. Dort an-
gekommen, hievt ein Windenkran
den Node-Koloss über die Reling. Er
klatscht aufs Wasser und versinkt in
der Gischt. Nach dreißigMinuten er-
reicht er in etwa dreihundert Meter
Tiefe den Boden. Ein ferngesteuerter
Unterwasserroboter hebt ihn auf den
bereits installierten Sockel. Die Ro-
botergreifer stecken die Anschlüsse
zusammen. Bei Sturm über Wasser
und schlechter Sicht unter Wasser
ein abenteuerliches Unterfangen.
Die Robotergreifer in der Straße

von Georgia haben die richtigen Ste-
cker in die richtigen Dosen gedrückt.
EinRegler schwächelt unter demers-
ten Strompeak, als Techniker das
neueSystemans Landstromnetz kop-
peln. Das ist schnell gelöst. Die Lei-
tung zumMeeresgrund steht.

QUANTENSPRUNG

Keine
Exzellenz
für alle

Professor für
Evolutionsbiologie,
Konstanz

MARCUSANHÄUSER | DÜSSELDORF

Ein Nobelpreis schützt vor Torheit
nicht. Während sich der aufgewir-
belte Goldstaub der aktuellen Preis-
vergabe allmählich verzieht, macht
einer der bekanntesten früheren
Preisträger mit rassistischen Aussa-
gen von sich reden. James Watson
(79), der gemeinsam mit Francis
Crick (1916-2004) die Doppelhelix-
Struktur des ErbgutsDNSentschlüs-
selt hat, sorgt damitweltweit fürUn-
mut.
Anfang Oktober erklärte der No-

belpreisträger von 1962 auf einer Prä-
sentation seines neuen Buches, es
gebe erhebliche Unterschiede in der
Intelligenz zwischen dunkelhäuti-
gen Aborigines und weißen Austra-
liern. Mitte Oktober zitierte ihn
dann eine Journalistin der engli-
schen „The Sunday Times“ in einem
Porträt, Watson sehe die Zukunft
Afrikas pessimistisch, denn „unsere
gesamte Sozialpolitik basiert auf der
Annahme, dass die Intelligenz der
Schwarzen der unsrigen entspreche,
obwohl alle Tests etwas anderes sa-
gen“. Er hätte auch gehofft, jeder
wäre gleich, „doch Menschen, die
mit schwarzen Angestellten zu tun
haben, stellen fest, dass dies nicht
stimmt.“
Die „Federation of American

Scientists“ (FAS) verurteilte dieAus-
sage des berühmten Biologen als
„rassistisch, bösartig und wissen-
schaftlich nicht belegt“. Der briti-
sche Bildungsminister David
Lammy – selbst schwarzer Haut-
farbe – bezeichnete die Aussagen
Watsons als „zutiefst beleidigend“.
Das Londoner Wissenschaftsmu-
seum sagte eine ausverkaufte Le-
sungWatsons am vergangenen Frei-
tag ab. Das amerikanische Cold
SpringHarbour Laboratory, mit dem
Watson seit 1948 zusammenarbeitet,
distanzierte sich zunächst von Wat-
son, dann kündigte es ihm am Frei-
tag seinen Posten als Kanzler
Andere Kritikermahnten an, dass

bei Intelligenztests Farbige tatsäch-
lich meist schlechter als Weiße ab-
schnitten.Nur sei dies kein Beleg für
eine vonNatur aus niedrigere Intelli-
genz. Die Unterschiede seien auf so-
ziale Benachteiligung und schlech-
tere Lebensbedingungen zurückzu-
führen.
Watson, der bereits früher durch

diskriminierende Äußerungen auf-
gefallen war, gibt sich geläutert. Er
brach die Promotion-Tour für sein
Buch ab und entschuldigte sich auf
einer Veranstaltung der Royal So-
ciety „uneingeschränkt“ für seine
Äußerungen. Die Kommentare hät-
ten ihn „beschämt“. Watson: „Ich
kann nicht verstehen, wie ich das,
was zitiert wurde, sagen konnte.“ Er
verstehe „vollkommen,warumMen-
schen, die das gelesen haben, so da-
rauf reagieren.“

AXELMEYER

UNSERE THEMEN

Unterwassersensoren liefern Daten in Echtzeit

Rassistische
Aussagen eines
Star-Biologen

Standleitung zum Meeresgrund
Das weltweit modernste Unterwasserobservatorium „Venus“ vor der kanadischen Westküste geht heute ans Netz

MOÖKONOMIE

DI ESSAY

MI GEISTESWISSENSCHAFTEN

DO NATURWISSENSCHAFTEN

FR LITERATUR

Als Jules Verne 1870 seinen Roman „20 000Meilen unter demMeer“ schrieb, war der Meeresboden noch unbekannt.
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Den Schiffslärm erforschen

Gegenwind beim Verladen


